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Das Königliche Landrath-Amt. J. V. v. Wentzktx

Schsiichi sei  is«  Isisi PxgswsgchZeiss;sxtszzk«gxs.kj«s»kxsgsx»sgcikltg- »Ist-Hexe
CFVVTTEHUUSJ ten Theil jedes halben Jahres auf dem Universitäts-

Marie, die Tochter des Pfarres zu D., hatte eben gebäude in einem besonderen Zimmerchen angebracht;
das Fenster« ihres Kämmerleins geöffnet und in den aber dann tröstete dem alten Herrn der Gedanke an
lachenden Frühlingsmorgen fromm hinausgeschaut, als seine eigene akademische Laufbahn, und mehr noch, als
ihre Freundin Amalie v. R. auf die Pfarre kam, sie das, die wiederholten Worte Malchens:
zu einem Spaziergange abzuholen. - ,,Ferdinand, lieber Vater, macht gewiß nie, nie ei-

,,Da wollen wir aber auch meinen Bruder mit- nen schlechten Streich, auch nicht den kleinsten, für
nehmen, ich gehe auf des Vaters Stube, ihn zu ru- Den stehe ich ein!� ��&#39;
fen!" sagte Marie, und eilte, Ferdinand zu holen, der Da dachte der Pfarrer, denn, einer guten Frau ist
auch kaum gehört hatte, daß Amalie unten sei, als er, kein Ding unmöglich, sie kann Wes, folglich auch ei-
so schnell es sein verwundeter Arm erlaubte, fiel! zum nen Mann in Ordnung bringen«» und halten, und so
 Sieben anschickte, und noch an der Binde knüpfend« wird es schon gehen.
die Treppe herabsprang. Der alte Pfarrer fchaute mit Ferdinand aber und Malchen waren von der Frau
recht inniger Freude durch das Fenster, als die beiden. v. R. und der seligen Pfarrerin, die wahre Herzens-
Mådchen mit Ferdinand über den Hof gingen, fund freundinnen gewesen waren, schon als Kinder ein für
besonders freute er sich über den schmücken Burschen allemal für einander bestimmt, so wie Wilhelm v. R.
selbst, der in der schwarzen Husarenuniform gar statt-« und Marie es waren. Die Herzen der Kinder stimm-
lich einherschritt, und den Arm so stolz im Bande ten ganz mit dem Willen der Eltern überein, Ferdi-
trug, als ob es ein Adlerorden wäre. Die sanften nand und Malchen waren sich von ganzer Seele gut,
blauen Augen, und das jugendliche, blühende Gesicht, und auch Wilhelm und Marie liebten sich über Alles
mit dem kleinen schwarzen Untervffkzierbärtchen, stachen Wilhelm war, seiner Neigung gemäß, Soldat gewor-
recht seltsam von dem fürchterlichen Todtenkopfe ab, den, und Ferdinand hatte in Berlin Theologie ftudirt,
der vom Czako heruntergrinzte. Der Pfarrer konnte um seinem Vater im Amte zu folget« Damit, wenn
sich jetzt immer �nicht satt sehen an seinem Ferdinand, Wilhelm einst dasGut übernähm, Alles fein 5eifnm=
und wußte ihn kaum mit dem lustigen Berliner Stu- men bliebe; jetzt aber war er dem Aufrufe seines Kö-
denten, der er noch vor sechs Wochen gewesen war, nigs gefolgt« und hatte zur Bekämpfung des allgemein:
in Eine Person zu bringen; der Junge hatte überhaupt irenFeindes die Waffen ergriffen. Als schwarzer Husar
jetzt schon so ein ernstes Ansehen bekommen, daß der wohnte er dem ersten Treffen bei, das geliefert wurde,
etwas schief sitzende Czako nur mit Mühe in dem und hatte das Unglück, verwundet zu werden.
schwar en Krieger. auch den inuntern»zeigte. Auf der Es war ein wunderschoner Morgen, der Himmel
Universität hatte Ferdinand freilich so allerlei angestellt, lächeltein seiner Vergißmeinnichtfarbe hold und mild
was· dem Vater besorgt gemacht hatte für die Zukunft, herab, und Marie,� die hinter den andern Beiden zu-
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fallen.
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rückgeblieben war, faltete voll frommen Vertrauens
ihre Hemde» und betete fiir des fernen Geliebten Wohl-;
sie wollte hierdurch ihrem, heute mehr als je, beklemm-

-ten Herzen Luft machen. Da nahm sie Wilhelms
Bild, daß sie an einem feuerfarbenen Bande stets auf
dem Herzen trug, und konnte sich beim Anblicke des-
selben der Thränen nicht enthalten» Das Bild blickte
lieb und freundlich, dabei aber so wehmiithig, sie an,
daß der Schmerz, von dem Geliebten des Herzens ge-
trennt zu fein, immer größer wurde, und ihre Thrä-
nen immer stärker -flossen, so daß sie bald durch. ihr
lautes Schluchzen Ferdinand undAmalie aus ihren
Träumen merkte.

»O, meine liebe, liebe Marie," sagte Amalie trö-
stend, »meine nicht, vertraue auf Gott; der von Fer-
dinand�s Haupte den tödtlichen Streich abgehalten hat,
wird auch Deinen Wilhelm« schützenz Du gutes, from-
mes Kind,·wi»rst ihn gewiß nicht verlieren!««��

Ach, mir ist nur heute so angst, ich weiß nicht
warum, meinganzes Herz ist so unendlich beklommen!
ob Wilhelm wohl noch soden lieben blauen Himmel
scha.ut, als» wir? -�� �ach Gott! � wer weiß, ob ich
ihn nicht fchon verloren habe?� ��

-Ei, Schwesterchem sei stark und muthig! sagte der
Husaiz »Du hast ja ehegestern erst einen Brief- aus
Leipzig erhalten, der kaum zwei Tage alt war, und
in fiinf Tagen ist gewiß nichts Sonderliches vorges-

Gibt�s auch einmal etwas Heißes, so denk�
doch nur: alle Kugeln treffen nicht. Mein Arin ist
bald ganz geheilt, dann gehe ich auch wieder zu mei-
nem Regimentez wie soll ich denn aber mit frohen
und frischem Muthe scheiden, wenn Jhr so trostlos
seid daheim?«

O, lieber. Ferdinand Dii kannst noch lange nicht
wieder fort! Benuiz doch die Pflege noch, die Du zugause hast, denn wird es. draußen wieder schlimm mit

ir, so möchtest Du der zarten Sorgfalt Deiner
Schwester wohl entbehren!" -
. »Mein liebes Malchen,« sagte Ferdinand, das
Mädchen» mit dem linkenArm an seine Brust drückend,
»Du weißt, wie lieb ich Dich, wie lieb ich meinen
Vater und Marie habe, doch wä�rs Verrath an Kö-
nig und Vaterland, wenn ich noch einen Augenblick
länger»bliebe, als es die Wunde nöthig macht. Der
starken Arme« ist jetzt Noth, und je frischer und mu-
thkger wir unsan das große Werk machen, desto eher«
und schneller ist es dann ziiTage gefördert, und un-
gestört bleibe ich dann· bei Euch, als freier Mann,
in freier Hütte,-.an des treuen Weibes Seite lebend!«

»Wir Madchen haben auch gewiß Gefiihl für die
Freiheit unseres Vaterlandes, und lieben unsern Kö-
nig wohl so gut, als Jhr, doch an das blutige Kriegs-
handwerk können wir nun schon so kalt nicht denken,
und wollen diese Ueberlegenheit Euch Männern auch
gar nicht streitig machen; doch glaub� es nur, daß es
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für uiiser liebend Herz ein recht großer, bitterer Schiner»
ja! eine wahre Todesangst ist, wenn ivir den Gelieb-
ten draußen·im Getümmel ivisseii!«

»Ach wohl, ja wohl,« setzte Marie hinzu, »wir
denken Tag nnd Nacht an Euch, uiid wagen gar nicht,
uns recht lebhaft vor ustelleii, daß Ihr um Tod undLeben wiithend kämpft, uneingedenk des Todes-schmer-
zes Eurer arinen Slläbchen.�

»Du thust uns Unrecht, meine Marie, glaube ja
nicht daß wir über unsers Varerlandes Wohl das Eure
je vergessen; sieh, daß ist ja eben mein Vaterland,
darum nenne ich es ja ebenso init Stolz mein liebes
deiitsches Land, weil es ein reines erz mir in sich
hält, das mit der wärmsten Liebe ür mich schlägt,
und weil die Lieben alle, die ich auf Erden habe, dar-
in wohnen. Mein Vaterland und meine Liebe zu
Euch Theuren hängt so genau zusammen, daß ich des
Einen nicht gedenken kann, ohne für das Andere zugleich
zu entbrennen; und der Gedanke, daß ein· liebes, gutes
frommes Mädchenherz für uns zum Himmel fleht, er-
hebt und stärkt uns mehr, denn unser eigenes Beten,
weil Jhr doch einmal viel besser bitten könnt. Ja das
glaube ich gewiß! Sieh, wie Dein Bruder, wie mein
Vater und wie ich, Euch niemals etwas verweigern
konnten, und wie Ihr immer eigentlich das Regimenr
geführt, nach rechter, wahrer Madchenart, mit eineni
liebenWort und einem zarten Blick, so mein ich, kann
auch der liebe Gott dein engelreinen Mädchen, das
ihn bittet, nichts verweigern. Denkt auch nur nicht,
daß in des Kampfes heißem Toben wir um Siegeslusn
oder gar uin schnöde Ehre Eurer nicht gedenken! -� Als
ich bei Leizkau zum Flankiren vorritt, da dachte ich: ,,lie-
ber Gott, stärke iind erhalte mich!«� und wie ich das so
dachte, da stand Dein Bild, Amalie, so dicht und so le-
bendig inir vor der Seele, daß ich zu Gott betend Dei-
iier mit rechter Jnnigkeit gedachte. Es gilt für·mein
lieb Malcheii und fur�s Vaterland! rief ich mir zu
und sprengte nun frisch auf die Flankeurlinie ein, die
vor dem Dorfe sich forinirt hatte. Der Erste, auf den
ich traf, war ein Husarenofsiziey der kek und muthig mir
entgegen trabtez er ivollte iiach fraiizösischer Art recht
fein und zierlich mit mir aiibinden, allein dazu schien
es mir doch nicht Zeit, und ich winkte lieber so schnell
als möglich ihm Eins in die sanft, daß er den Sä-
bel fallen ließ und nun sein Pferd rasch herumwarf
um hinter seine Linie zu kommen. Den hohen Schim-

. mel, den er ritt, hätte ich bliizgern gehabt, darum setzte
ich munter nach und saß meinem Manne schon hagelt:
dicht auf dein Nacken, da tönte hinter mir ein �arrccez.
prussien!"_ �� unb ehe ich es mir versah, hatte ich
den Hieb in der Schulter. Zum Glück kam unser
Lieutenantz ein inuthiger, wackerer Junge, eben ange-
sprengt und reichte dem Husaren den verdienten Lohn,
ich aber ritt zurück, ließ mich verbinden und war recht
sel!r erfreut, als mir Drin Onkel sagte, daß ichszii
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Hause reiten und Eiicl! alle grüßen sollte, doch ja nicht
langer bleiben, als die Wunde es erfordere. Sieh,
liebe Marie, so denkt unser guter Wilhelm auch Dem
auf�s Zärtlichste, wenn er seine Füseliere ins Feuer
führt, wie ich an mein lieb Malchen Dachte.� --

»Und doch konntest Du, um des Franzosen hohen
Schimmel zu erhaschen, so blind Dich hineinwagen? �-
Ferdinandl Ferdinandl das wirst Du, wenn wir schei-
den, mir versprechen, ganz gewiß verfpred!en� M! ein
schon Beutepserd Dein Leben nimmer-mehr zu fegen!�

»Das war so« eine Raserei, in der man sich sekbst
gar nicht kennt, und habe ich mehrmals erst die Schule
durchgemacht, dann soll es schon kalter mit mir wer-
den.« Durch des Bruders Erzählung war Marie
um Vieles heiterer geworden, und scherzte schon mit
Ojialchen darüber, daß Beide, Ferdinand und Wilhelm,
für die viele Angst, die sie jetzt ihren Mädchen machten,
einst recht derb gezüchtigt werden sollten.

Jn dem Gespräche waren sie auf eine Anhöhe ge-
kommen, von wo aus sie weit in die Gegend hinsehen
konnten, an deren Grä·nzen der Kriegsschauplatz jetzt
war, und wo Marie ihren Wilhelm wußte. Es lag
für sie etwas wehmüthig Beruhigendes darin, mit den
Augen an demjenigen Theile des Horizontes hängen
zu können, der den Geliebten barg, und sie blickte mit
Thränen der Sehnsucht in das freundliche Blau hin.
Eine Weile hatten alle Drei in sich versunken da ge-
standen, als Marie, mitallen Zeichen der größten
Unruhe, den gedankenlos neben seiner Amalie stehen-
den Ferdinand fragte:

»Höre doch einmal, ��� was sind das für dumpfe
Schläge, die von dort herüberschallen? »� Um Gottes-
willen,� setzte sie dann erbleichend hinzu, »daß ist ja
wohl Schießen!� --

Ferdinand hörte aufmerksam zu, warf sich aus die
Erde nieder und sagte dann: ,,Ja, Kinder, das ist
Kanonenfeuey und zwar recht hartes, � nicht gar
weit von hier, vielleicht zehn, zwölf Meilen, � das
geht scharf drauf ein!" ��-

· »Ach lieber, lieber Gott,« seufzte Piarie halb ohn-
maehtig, �mein armer Wilhelm,« und Amalie schmiegte
stchjürchtend an Ferdinand, als wolle sie ihn hindern,
dahin zu gehen, wo die Todesgeschütze brüllend den
YMBM Tag verkündeten Ferdinand, den der bekannte
Ruf Dbevfalls unruhig machte, und der sich sehnte,
die Gefahr der Brüder zu theilen, um hernach auch
an ihrem Siege seinen Theil zii haben, suchte doch
die Mädchen zu trösten, und meinte, es könne ja ohne
Schießen die Sache nicht abgemacht werden, und die
lieben Kanonen wollen auch ihr Recht haben, wiewohl
es besser wäre, mit dem Schwerte darein zu schlagen,
lmd sp lange beizubleibembis kein Franzose mehr auf
dem alten deutschen Grund-und Boden sei. Dann
rieth er,� um besonders die arme Marie erst ihrer Angst
zu entreißen, schnell hinab in das Dorf zu gehen, und

dem Vater und Anialiens Mutter Nachrirht zu geben.
Zitternd folgte ihm Amalie, Marie aber, die ihren
Geliebten i-m Drange der Schlacht verwundet da lie-
gen sah, und in ihrer Angst sich diese schrecklichen Bil-
der noch schrecklicher ausinalte, mußte der Bruder- fast
zu Hause tragen, wo dann selbst die herzlichen, liebe-
vollen Trostesworte des guten alten Vaters, der sie
vor Allem zu einem festen Vertrauen auf Gottes Schiitz
und auf den Sieg der gerechten Sache, für die ihr
Wilhelm stritte, ermahnte, die Trostlose kauni beruhi-
gen konnte. Ferdinand aber hatte, dieBitte des Va-
ters ohngeachtet, ohngeachtet der heißen Thranen seiner
Amalie, die schluchzend an seinem Halse hing, tiicht
mehr Ruhe daheim. ,

» csortsetzung folgt.!

Etwas über Kirchenbüchen
Je wichtiger« die Notizeii derxKirchenbiichcr "sind

und je erheblicher die Nachtheile werden können, welche
aus ungenauen  Eintragungen in dieselben für den
Betheiligten niöglicher Weise entspringen, mit um so
größerer Gewissenhaftigkeit sollten sie geführt werden.
Allein wie wenige Kirchenbiicher möchten allen an sie
zu machenden Anforderungen entsprechen. Referent,
welcher selbst Kirchenbücher zu führen hat, glaubt sich
einerseits voii der Mangelhaftigkeit und Unzuverlässig-
keit der von seinen Amtsvorgängern auf ihn überge-
gangeneiiKirchenbücher hinlänglich überzeugt zu haben,
istaber andererseits auch keineswegs geneigt, auf die
wörtliche und buchstäbliche Genauigkeit seiner eigenen
Eintragungen einen Eid abzuleisten, wie gewissenhast
er dabei auch immer zu� Werke geht. Es sollen hier
die Gründe dieser Aiangelhaftigkeit in Kürze nachge-
wiesen und dadurch wenigstens für die hiesige Parochie
die Nköglichkeir erleichtert werden, bei den Eintragun-
gen in die hiesigen Kirchenbücher eine größere Richtig«
keit zu bewirken. ,

Es ist die Beinerkuiig voraiiszuschicken,· daß ihre
Führung an einigen� Orten Geschaft des Kusters, an
anderen, wie aiich hier, Geschäft des Geistlichen Jst.
Welche Einrichtung die zweckmäßigere sei, das moge
hier unentschicden bleiben, da es hierbei lediglich aus
die Qualification der betreffenden Personen ankommt;
wiewohl diese bei dem Geistlichen in jedem Falle vor-
ausgesetzt werden muß, während es noch· KUstEI 90-�
nng giebt, die nicht orthographiskh schteiben konnex!
und neben ihrem Kirchenamt wohl» auch UVch eine AU-
dere bürgerliche Beschäftiguiig treiben.

Was nun die in den Händen des Referenten sich
befindenden Kirchenbücher betrifft, so sind« dieselben,
niit einer einzigen Ausnahme, die einen Zeitraum von
nicht vollen zwanzig Jahren umfaßt, so unleserlich und
zum Theil so in nnd durcheinander geschrieben, daß
es inder That nicht inimer leicht ist, die&#39; verlangten
Notizen aufziisinden und auf Grund derselben ein At-



teft auszuferti en. Diese schlechte und unleserliche
Handschrift in chte nun aber noch allenfalls zu ent-
schuldigen sein, da es jaeine bekannte Thatfache ist,
daß Gelehrte schlecht schreiben und da man erst in
neuerer Zeit aiigefaiigen hat, darauf·zu dringen, daß
ein Jeder sich wenigstens einer deutlichen Handschrift
befleißiga l

Der größten Verantwortlichkeit setzt sich aber der,
dem die Führung der Kirchenbücher obliegt, dann aus,
wenn er einzelne Fälle, als Taufen, Begrabnisfh Trau-
ungen, gar nicht einträgt und es ist dem Referenten
allerdings auch schon der unangenehme Fall vorge-
kommen, erklären zu müssen, diese oder jene Notiz
sei in den Kirchenbücheisii nicht aufzufinden, ob es
gleich außer allem Zweifel lag, daß dieselben einzutra-
gen vergessen worden waren. Ob und zwar allerdings
in den meisten solchen Fällen anzunehmen sein möchte,
daß ein Versehen von dem betreffenden Geistlichen
gemacht worden sei, so kann es sich doch auch ereig-
nen, daß dieser frei von aller Schiild ist. So ist es
z. B. erst vor einigen Jahren bem Siefer. felbft begeg-
net, daßs er einer Lliequisitioii des hiesigen Gerichts
nicht nachkvmmen konnte, weil, wie es sich später er-
mittelte, der Tod einer Person, »die sich in dein hiesi-
gen städtischen Stockhause erhängt hatte, ihm nicht
angezeigt wordeniund auch die Beerdigung, ohne ei-
neii Ausweszis über »die bei ihm geschehene Meldung
beizubringen, erfolgt war. »

i Die Tauf- und Familiennamen der Altern werden
ferner nicht immer richtig angegeben und bei Ausfer-
tigung»von Taufzeugnissen für Kinder seines und des-
selbenk«;iclternpaares« findet es fich nicht selten, daß-deni
Vatetki bald ein, bald mehrere, oder wohl auch ganz
verschiedene Taufnamen beigelegt sind, und daß eine
und dieselbe Mutter bei dem einen Kinde diese, bei
dein andern jenen Familiennamen führt. Abgesehen
davon, daß der Geistliche selbst dadurch in die größte
Verlegenheit geräth, welche große iind öfter gar nicht
abweiidbare Nachtheile können daraus für die betreffen-
den Personen entstehem Jn diesen Fällen möchteii
aber die Frau· Hebeammen die Meiste, wo nicht allei-
nige Schuld tragenxindem diese� nicht sofort die nö-
thige An neige machen, oder später, besonders wenn« sie
mehrere alle zugleich zu melden haben, die richtigen
Namen vergessen oder mit einander verwechseln Wäre
es daher- nicht wünscheiiswertlV ja sollte es nicht am
Besten gesetzliche Forderung sein, daß jeder Vater selbst
die Geburt seines Kindes persönlich oder schriftlich dem
Geistlithtsn anmeldete.

den- werden, nämlich: der, daß-so oft die Familiennai
meizt unrichtig geschrieben werden. Referenthat eben-
falls vor nicht gar« langer» �Seit� die Erfahrung gemacht,
daß ein junger von� hier gebürtiger Mann, der sich in
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szEs würde-dann noch ein an-·
derer, nicht unerheblicher Uebelstand sehr leicht vermie- .

derszHauptresideiizsiadt etablirt hatte, deshalb viele
Weitläufti leiten hatte, weil er sich mit s, das für
ihn ausge ertigte Taufzeugniß aber seinen Nomen mir
es fchrieb, und·doch ließ fiel! an dem Lctzteren nichts
andern, ohne ein ofsenbares Falsum zu begehen. -�

Auch die Taufnamen finden sich nicht immer rich-
tig angegeben, indem zuweilen theils andere, theils
weniger Namen eingetragen sind. Hier liegt die größte
Schuld auf Seiten der Taufzeugen, welche bei der
Taufhandlung die Namen verwechselii oder vergessen,
obwohl auch der das Kirchenbuch führende Geistliche
oder Küster nicht von jedem Bersehen freigesprochen
werden sollen-. Nichts desto weniger können derglei-
chen Unrichtigkeiten mit den unangenehmsten Folgen
verknüpft fein. Zum»Beweisemöge folgender Fall die-
nen. Unterm 6. Ntarz 1844 verlangte ein Gerichts-
Unterbeaniter aus der Provin Posen von dem hiesi-
gen evangelischen Pfarranite szeiii Taufzeugniß init der
Bitte, ihm« darin noch den Namen Joseph beizulegen.
Derselbe war 1773 den S. Mai hier geboren und auf
den Ncimen Gottlieb getauft worden, gab auch zu,
daß er allgemein unter bem Namen Gottlieb M. be-
kannt sei. Nun aber befand sich in seinen Händen ein
Schuldinstrument vom 27. October 1808, in welchem
er mit dem Taufnamen Joseph als Gläubiger aufge-
führt war. Von Seiten des Gerichts wurde ihm die
Auszahlung des Betrages des Schuldinsjruiiients ei«-
niger Hundert Gulden, verweigert, wenn er nicht
nachweise, daß er auch den Taufnamen Joseph führe.
Daß seinem Verlangen von deni hiesigen Pfarrainte
nicht gewillfahrt werden durfte, versteht fiel! von selbst
und er ist demnach zu seinem Gelde entweder gar nicht,
oder gewiß nur nach großen Weiterungem und nicht
ohne Unkosten gelangt. Wie leicht aber auch von dem
Geistlichen einkVersehen einacht werden könne, erhelltaus Folgendzsm .sub Süd. 90 des Jahrgangs 1828
ist ein Sohn eingetragen des Namens JohannGott-
lieb. Nach der Versicherung beider Aeltern ist dieser
aber auf die Namen Ernst Wilhelm getauft worden.
Dagegen führt der sub No. 91 eingetragene, an dem-
selben Tage getaufte Sohn die Namen Ernst Wilhelm,
während dieser h chst wahrfcheinlich auf die Namen
Johann Gottlieb getauft worden ist. Dergleichen
Verwechselungen sind besonders dann leicht möglich,
wenn nicht jeder betreffende Fall sogleich eingetragen
wird, so daß später, wo fiel! die Falle häufen, nicht
nur Berwe selungen, sondern auch gradezu Aus-las-
sungen vor ommen. Der mertwürdigste Fall einer
Berwechselung, die« aber ohne allen Zweifel dein be-
treffenden Geistlichen allein zur Last fällt, ist wohl die-
ser. Am 12. Januar 1843 verlangt-eine Mutter für
ihre großjährige Tochter ein Taufzeugnißx Geburts-
ort, sJahr und -Tag werben vonzihr richtig angege-
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Nebst ein er«·"B eilagr.
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Beilage zu N0. 31 des Namslauer Kreisblattes.

den, allein im Kircheiibuche ist keine Tochter Johanna,
sondern ein Sohn Johann ausgeführt. �- _

Aus diesem Allein wird zur Genuge·ei«helle»ni»,· wie
wenig die hiesigen Kirchenbiicher auf Huverlasiigkeit
Anspruch machen können und. anderwarts wird es
wohl auch nicht besser um dieselben stehen. Referent
würde diese Angelegenheit hier aber nicht»zur Sprache
bringen, wenn er nicht der Meiiiung»ware, daß »der
Zweck des hiesigen Kreisblattes hauptsachlich der ware,
gemeinnützig zu fein. Diesen Zweck wird es aber nur
dann erreichen, wenn es nicht nur Uebelstande be-
spricht, sondern wenn auch diejenigen Personen, ven
denen diese Uebelstände zuiii Theil ausgehen, oder die
doch auf Verhütung derselben ivesentlich einwirken
können, darauf die möglichste Rücksicht nehmen.

Das Gesetz befiehlt, jeden Sterbefall innerhalb
der ersten 24 Stunden bei dem Geistlichen zu melden.
Wie ost wird dagegen gefehlt. �� Ware es aber nicht
höchst Iangemessen, wenn dieses Ldesetz auch aus die
Geburtsfålle angewendet würde, und wenn jeder Va-
ter die Verpflichtung hätte, die Geburt seines Kindes
selbst anzuzeigeiy nicht aber diese Anzeige den Heb-
ammen zu überlassen, welche die Sache gar oft auf
die leichte Achsel nehmen und sich auf Namen und
Zeit nicht selten etwas stark besinnen müssen? Zu wie
vielen Unrichtigkeiten wird da der Grund gelegt! Ganz
unzulässig muß es aber erscheinen, die Geburten von
Kindern nicht nur nicht innerhalb 24 Stunden, son-
dern sogar oft erst nach 2, 3, ja 4 Wochen anzuzei-
gen. Sollte es da nicht Sache der Ortspolizei sein,
die Frau Hebaminen gehörig zu infiruiren. Sie würde
sich dadurch auch um die größere Richtigkeit der Kir-
chenbücher ein nicht geringes Verdienst erwerben.

f T ü b e.
Mein sehr werther Herr:

«Auch ein Bürger- und Schüizenfreund, aber ein Schiitze und
kein Bürger.« ·

Ihre aphoristische Betrachtung über die Worte des Bür-
gersreunbes in No. 29 b. M. bieten, ohne daß Sie, der Sie
so sehr hell gesehen zu haben glauben, es vielleicht geahnbet,
zu anbeeweitee Betrachtuiig ausreichenden Stoff. -�  Erlauben
Sie, daß Ihre Betrachtung Punkt für unkt, wie Sie dies
mitdden Worten des Bürgerfreuiides get an haben, beleuchtet
wer e.

Auf Stelzen einherschreitend predigt der Bürgersreund mit
einem Gebankenbombast u. Sagen Sie, Werthen offen, kann
der Bürgerfreund in No. 29, dem Sie doch, Gott sei Dank,
die gute Absicht nicht absprechen, dafür, daß Sie seinem Ge-
dankenfluge nicht folgen treuen? Daß Sie es könnten, liegt
nahe, ebenso nahe, wie die durch ihre Betrachtung an den Tag.
gelegte Absicit, sich einmal, wie dies vielleicht oft geschieht,
ans Kosten nderer, etwas lustig machen zu wollen. Nun
diese Freude sei Ihnen gewährt, und damit Sie hierzu wieder:

Namslau, den 1. August 1846. s Q
-�s---j-�g-j.· J»

holte »Gelegenheit haben, ist lediglich für Sie gegenwärtiges
geschriebein �_�- Aber, Berehrter, wie steht es denn damit?
Haben Sie iiicht auch mit Ihren Betrachtungen eine ·ute Ab-
sicht gehabt? ·Fast glaube ich es, Ihrer am Sehlu e enge:
beachten Latinität wegen. Wie konnten Si·e in denselben Sei!:
ler fallen, das Jireisblatt mit zum Kreisfolianten machen zu
helfen, ivas Sie ja doch tadeln? Sie mögen sagen, was Sie
wollen, Berehrter, Sie sind, man sieht es aus Allem, ein alter
Correspondent des .li"reisblatts, haben sich gefreut, daß «der
Bürgerfreuiid iii No. 29 Sie aus Jhrer Lethargie aufst"achelte,
Ihrer seit Fiurzem eingetrockneten Feder frische Nahrung bo·t.
Nun sind die Hoffnungen fürs Kreisblatt wieder glänzend. �

Sie befchuldigem mein Herr Schütze und kein Bürger,
den Bürgersreiiiid in No. 29 einer argen Berwechseliiiig des
Wortes ,,das bewaffnete Bürgerthiim.« Lesen Sie gefälligst

·den Aufsatz noch einmal und mit etwas größerer Aufmerksam:
keit, wie mit einer Ihnen gewiß wohl anstehenden größeren
Duldung. Der Bürgersreund in No. 29 bachte älterer Zeiten,
als der, von denen Sie sprechen, auf die Sie die Worte des-
selben anzuwenden belieben. Sollten Sie gar nicht daran ge-
dacht haben, daß hier ven den Zeiten des Faustrechts die Rede
ist, wo wirklich Selbstsuchy Habsucht, roher Wille re. die
Städte zuerst zum Selbstschuse wehr aft machte? Bestand
damals nicht das bewaffnete -Bürgert um, nicht wehrhaste
Städte? Können Sie nachweisen, daß die noch bestehenden
Schüsengildem und welchen Namen immer diese Genossenschast
ten haben mögen, nicht eben in jener damali en Wehrhaftma-chung ihren Ursprung finden? Wer svricht Ferner davon, daß
die Waffenthaten des denkwürdigen Krieges von 1813 �-1.·!
Früchte der Schützengilden gewesen? Sie, Berehrtey haben
das Landsturm-Edikt unsers hochseligen Königs nicht gelesen,
sehen Sie in solches und Sie werden finden, was mit den
Worten, Ihr Institut ewann neue ehrenhafte Deutung 2e.,
gesagt sein soll. Der usfall, es habe der Bürgerfreund in
No. 29 mit dieser Anrede nur grade allein Namslaus Schüsem
gilde Egeineint, ist höchst originell. Glauben Sie wirklich,
Berehrter, daß Sie nur allein; und Niemand sonst auf der
weiten Erde, denkensfähig-ist? Spricht der Bürgerfreund in
No. 29 nicht von deutschen Bürgern überhaupt, sollten viel-
leichrnur Namslaus Bürger Deutsche sein? oder fellte_es
wirklich uiimöglich sein,»�bei den Worten ,,Ihr Institut« gleich:
zeitig aller solcher Institute als einer Einheit zu gedenken?

Dann noch Eins, Berehrter«. Sie sagen: edle Fruchte ein:
keimen aber nicht einem faulen Kern. Ihre Anwendung ist
falsch! Jst das Mittel, welches wider ein Uebel angewendet
wird, um des Uebels wegen, welches es bekämpfen solh gskvzg
zu achten? unb sollte man deshalb sein Nichtvorhsttdkklfktv
wüns en Tonnen? Sei! glaube-nicht! _

in fol es Mittel war nun in den altem" Selten der
bewaffnete Bürger, das Uebel, welches ee zu bekämpfen hatte,
war die Habsucht des damals zum gross« Thetis VOU Wiss-
lagerun lebenden Abels. · . c »

Se en Sie, Berehrter, daß Sie den Kerm aus �Dem die
edle Frucht entkeimt» verwechfeli haben? » »«

Zum Schlusse iioch, es hat der Burgerfreund snichtzdarg
nach gegeizet, daß seine Worte, die; nt gemeint» auehschön
gefunden werden sollten, und Banner m» gleiiilsultkg fein, ob
Spottsucht«, die aus deruzetrachtung in No. 30 nur zu hell
hervorleuchteh sich ihr Muthchen«kuhlt. _

Nehmen Sie, Lerche-ten, diese Worte ebenso freundlich
aus, als die Ihrigen dem Burgerfreunde in No. 29 Spaß ge-
macht haben.



Bekanntmachung
Unsere Promenade und unsere Anpflanzungen vor

den Stadtthoren, so w· die neuen Baumpflanziim
gen auf der Straße ina Brieg und·sz-,Oppeln, wer-
den häufig und muthwilliszg beschädigt. Wir finden
uns daher veranlaßt, für die Entdeckung dergleichen�
Baumfrevler eine Prämie bis auf Höhe von 10 Rthlrz
auszufegen. Die Prämie wird von uns nach Maaß-
gabe der dabei obwaltenden Verdieiistlichkeit des Ent-
deckers festgesetzt und an felbi en ausgezahlt werden,
sobald der Befchädiger rechts rästig des Verbrechens
fchuldig erkannt ist, und das betreffende Gericht uns
hiervon in Kenntniß gesetzt haben wird. &#39;

Wir hoffen, daß der Inhalt vorstehender Bekannt-
machung den- beabsichtigten Zweck vermehrter Wach-
sainkeit des Publikums auf Baumbefchädigiing und
deren Thater nicht verfehlen werde.

Namslau, den 29. Juli ,1846.
Der Magistrat

Aus dem VorwerktKlein-Butschkau, zum Doinai-
neu-Amt Wallendorf gehörig, wird -der Wirthfchafts-
schkeihewsposten pro &#39;l&#39;ermino l. October d. J. va-
cant. Unverheirathete, praktisch tüchtig gebildete Oe-
conomen, welche polnifch sprechen können, Energie
und Kenntniß besitzen, diesem isolirten Wirkungskreife
vorzzistehem wollen sich perfönlich nach Wallendors
wen en. «

200 Stück, nicht über drei Jahralte Schaafe,
wovon ein Drittheil Schöpfe sein können, aus ge�
sunder, frei von erblichen Krankheiten nachweislicher

eerde, werden zu kaufen gesucht. Von wem? wei-
et die ErpeditiondiefesJBlattes nach.

W i n d f e i e n
werden nach einer zweckmäßigen Eonstruktioii von, mir
gebaut, und ist eine dergleichen zur gefälligen Ansicht
und zum Verkauf beimir aufgestellt. Auch übernchini
ich Reparaturen an denselben. 

Friedrich Kreise-r,
Kirchstraßtz beim Sthuhmachermstn Kunert

Eirca 8000 Stück fchön gebrannte Mauerziegeln
habe ich noch preismäßig abzulassen, und wollen siche
Käufer bald gefälligft bei mir melden.

Hcmrich Napkh Stellinachermstix
« in der Pein. Vorstadt.

Einem geehrten hiesigen und auswärtigen Publi-{um erlaube &#39; , "
ich mich hierselbft als Schlosfer etablirt habe. Unter
Zusicherung, einer fauberenJlrbeit und möglichft schnell-
fter Bedienung N: eitgemaßkn Preisen, bitte ich, michmit ahlreichen uiträgen gutigst beehrenzu wollen.

amslau, dån .30. Izulill846.- .
« . e nze Mann, Schlosserm r.Hevangelifche Kirchstraßa st

150

ich mir hiermit ergebenft anzuzeigen, daß«

Jch beabsichtige iiieine Besilziiiig hier in der pol
nifchen Vorstadt, als: Haus, Garten, Wiese, Acker
und Scheuer im Ganzen, oder auch im Einzelnen,

aus freier Hand zu verkaufen, und bitte daher ernst:
liche Käufer, sich an und! wenden zu wollen.

Reichthah den 21. S11li��l846. . .
Wittwe E. Blafcbkin

Es ist ein buntfeideiierKnicker gefunden worden,
welchen der rechtmäßige Eigenthümer« bei mir in Em-
pfang nehmen kann. l

Glaufche den 22. Juli 1846.
Sohn, Schutz.

Alle Sorten Eisen, Porzellam und Glas:
Waaren empfiehlt zu billigen Preisen.

klteichthah den 23. Juli 1846.
- Ebstciiy Kaufmann.

Gestickte Wiull-Pellerineii, Ueberfchlag-
kargen, einheben, dzserren-Cheniifetts,
Kragen, ianfehettem Filz- und feidene
{gute in neuester Polka-Faeon empfiehlt zu den bil-
ligsten Preisen, so wie auch gute haltbare Stab:
feide, das preuß. Loth mir 7 Sgty ist in allen
Nummern zii haben bei «

S. Meissner,
am Ringe im Jachmannfchen Haufe.

Aufforderung.
Derjenige Herr, welcher bei dein am 6. Juli bei

der Frau Gastivirth Wehr »der deutfchen Vorstadrabgehaltenen FleifclyAusfchKOü n, den auf uns gefalle-
nen Gewinn, bestehend in 2iPfd. frischem Schweine-
fleifch pro Person, i. e. 4 Pfd., von den Gewinn:
Vertheilerm Herrn Fleifcherniftn Wolff und Herrn
Schneiderineister Las chinky sen» richtig übernommen
und i«esp. übergeben erhalten hat, wird hiermit allen
Eriistes aufgefordert, uns denselben, zur Vermeidung
der Rechtshiilfe, binnen 8 Tagen zuzustellen, sowie
auch die diesfälligen Jnfertioiisgebiihren mit 7 Sgr,
6 Pf. zurück zuerstatten

Nanislau, den 30. Juli 1846.
f C. Heinzelniann E. Stenzel jun.

Zu einer ungarifchen Abendunterhaltung nebst
Fritzeiitanz lade ich auf Montag den 3. August ganz�
ergebenst ein. Mit einer guten Sorte Bairifch Bier,
aber Ukcht aus dem Fasse, sondern aus Kuffen, werde
ich bestens aufwarten.
i Neichenam

Sonntag den«-L. August
 Sauen: Goncert,

und Montag den 3. August
Gans» und Enteii-Aiisfchieben,

wozu ganz ergebenfi einladet « · � .
_ . «   »He-emsig.O




